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mehr oder weniger in Humuskohle umgewandelten Moder (der sogenann¬
ten Torfsubstanz ) und vielen nur halbverwesten Wurzeln und andern
Pflanzentheilen , gewöhnlich noch verschiedene in dem Sumpfwaffer auf¬
gelöst gewesene, zum Theil von den verwesten Pflanzen selbst herrührende
Salze , darunter nicht selten Eisenvitriol und Gyps , auch harzige Theile
und (nach Ein Hof) wie die saure Dammerde , oft freie Essigsäure und
Phosphorsäure . Der Torfboden ernährt , wie die' saure Dammerde , nur
gewisse Sumpf - und Wasserpflanzen , so einige Ericeen und Vaccinieen,
ferner Riedgräser , Torfmoose , Characeen und Cvnfcrvcn , wovon die lez-
tern namentlich oft in größter Menge vorkommen und die Torfmoore im
Sommer fast ganz anfüllen . Man kann jedoch den Torfboden auf ähn¬
liche Weise wie den sauren Humusboden verbessern und mehr oder weni¬
ger in fruchtbare Dammerde umwandeln . Da der Torf sehr reich an Hu¬
muskohle ist, so kann derselbe nach dem völligen Austrocknen als Brenn¬
material benuzt werden , als welches er auch , besonders für viele wald¬
lose Gegenden , sehr wichtig ist.

Zweiter  Artikel.

Von den innern Bedingungen des Lebens oder den
Eigenschaften der Elementarorgane der Pflanzen.

§ . 158.

Die Membranen und Fasern der Elementarorgane sind , so
gut wie alle übrigen Körper unserer Erde , aus Massentheilchcn
zusammengesezt ; sie müssen daher auch alle den Körpern oder der
Materie überhaupt zukommenden Eigenschaften ( Ausfüllung und
Behauptung ihres Raumes , Zusammenhang , Thcilbarkcit , Schwere,
Elasticität ) besitzen . Da aber unter der Leitung der Lebenskraft
in den Elementarorganen eine von der Zusammensetzung unorga¬
nischer Körper verschiedene Zusammenfügung der Massenthcilchen
(die wir daher auch - 87 - als organische Bestandtheile un¬
terschieden haben ) stattfindet , so müssen in dem Pflanzcngewebe
nicht nur jene allgemeinen Eigenschaften der Materie zum Theil
auf verschiedene Weise mvdificirt sehn , sondern es müssen auch
hieraus gewisse schon inniger mit dem Leben in Verknüpfung
stehende , dem Pflanzengcwcbe eigenthümliche Eigenschaften ent¬
springen.

Unter den Eigenschaften der Elementarorgane der Pflanzen,
welche als nähere Bedingungen der Lebenserscheinungcn gelten
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können , giebt es daher theils solche , welche das Pflanzcngewebe
mit vielen unorganischen Körpern gemeinschaftlich bcsizt , unor¬
ganische Eigenschaften,  theils solche, die ihm nur als or¬
ganischem Gebilde zukommen , und welche darum als organische
Eigenschaften  zu unterscheiden sind.

§. 159.

Unter den unorganischen Eigenschaften  sind in Be¬
zug auf das Pflanzcnleben vorzüglich drei zu erwähnen , nämlich
die Elasticität (Federkraft ) , die Hygrvskopicität (An¬
ziehung und Aufnahme der Feuchtigkeit ) und die Ausdehn¬
bar k e ist.

Die Elasticität,  vermöge welcher die Membranen und
Fasern , wenn sie durch Druck oder Zug aus ihrer normalen Lage
gebracht worden , dieselbe wieder einzunehmen streben , ist überall
>ni Pflanzengcwebe vorhanden , aber in ihrer Stärke und Wir¬
kung sehr verschieden . Sie ist nämlich in dem jungen , noch sehr
weichen Gewebe weit weniger deutlich ausgesprochen , als in dem¬
jenigen , welches schon eine größere Festigkeit besizt , während in
dem noch ältern Gewebe , durch das Eintreten einer großer«
Starrheit , wieder eine Abnahme der Elasticität erfolgt . In der
3ellenmcmbran giebt sich die Elasticität überall kund , wo jene
durch umgebende Flüssigkeiten zur Seite gedrängt , nach dem Auf¬
hören des Druckes wieder ihre vorige Lage einnimmt ; in der
Spiralfaser des Gefäßes ist diese Eigenschaft schon durch die meist
cylindrische Gestalt ausgedrückt , welche die Gefäßröhre trotz dem
allseitigen Drucke des umgebenden Zellgewebes zu behaupten ver¬
mag , sie giebt sich aber noch deutlicher zu erkennen iu dem ge¬
waltsam aufgerollten Spiralgefäße , durch das Streben der Faser
sich wieder in ihre ersten Windungen zurückzuziehen . Auf dem
Grade der Elasticität , welchen die Elcmcntarorgane besitzen, be¬
ruht auch die größere Zähigkeit und Biegsamkeit der zusammcn-
Iksezten Organe ; daher die jüngern Zweige im Allgemeinen bieg-
samer sind als die ältern . Wie die Biegsamkeit und Elasticität
wieder bei verschiedenen Pflanzen sehr verschieden seyn könne , be¬
weist unter andern die Vcrglcichung eines Zweiges der Dotter-
u»d Korbweide mit einem Zweige der Knackweive , des Hasel-
odcr Pfeifenstrauchs . Auch in dem abgestorbenen Pflanzengcwebe
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ist die Elasticität nicht ganz verschwunden , wenn gleich meist nur d

noch in einem verminderten Grade vorhanden , und dieses ist ein r

Beweis , daß diese Eigenschaft nicht unmittelbar mit dem Leben g

verknüpft ist . Es giebt indessen manche elastische Bewegungen n

zusammengefezter Organe , die nur in einer gewissen Lcbenspe - st

riodc eintreten und sich dann nicht mehr wiederholen ; dahin gc- p,

hört das elastische Zurückschnellen der Staubgefäße bei den Wand - li

krau lern (kurletarin ) und des Schiffchens der Schmetterlings - V

blumcn bei den In dig pflanzen (Insti ^ oteim ) , ferner das cla - sei

stische Aufspringen mancher Früchte , wie bei den Balsaminen  F

und den meisten Euph orbi ac een,  welchen Erscheinungen eine do

gewisse Anordnung der Elemcntarorgane oder auch ( wie bei den li,

Jndigpflanzen ) eine eigene Zusammenfaltung der zusammcngcsezten m

Organe zu Grunde liegt , die , durch eine erfolgende Dehnung da

oder durch das Austrocknen der Flüssigkeiten gestört , einmal diese ei>

elastische Bewegung veranlaßt , aber dann nicht mehr wiederholt . vc

Die Hygroskvpicität  oder die Fähigkeit , Flüssigkeiten E>

einzusaugen und denselben den Durchgang zu gestatten , bcsizt das th,

Pflanzengewcbe , namentlich die Zellenmembran in hohem Grade , da

obgleich sie dem Anscheine nach völlig porenlos ist ; aber auch ( ä

diese Eigenschaft ist nicht überall in gleichem Maße vorhanden . Fa

Sie ist den Membranen , welche noch nicht durch Anlagerung Zu

vieler festen Theile verdichtet oder erhärtet sind , in vorzüglichem a«

Grade eigen . . Daher erscheint sie von besonders auffallender lc„

Stärke in den Zellen her äußersten Wurzelspihen , in den Zellen M

und Haaren der Oberhaut , in dem Marke , in den Haar - Mei

krönen der Korbblüthigen , in den Zähnen der Büchsenmün - feu

düng bei Moosen , in den Haarschöpfen vieler Samen u . s. w . d«r

Daher zeigt sie sich stärker im Bast als im Splinte , und wie - Zus,

der stärker in diesem als im Hcrzholz . Auch die Hygrosko - dch

picität besteht in dem Pstanzcngewebe noch nach dem Tode fort , (Pc

und verursacht in manchen abgestorbenen Pslanzentheilen Bcwc - hän

gungcn , wodurch diese wie belebt erscheinen . Ein auffallendes wcl

Beispiel davon geben die zarten , schon früher ( S . 443 ) bcschrie - len

bencn Fäden an den Sporen der Schafthalme ; auch die Sporen - 6re,

schleudern der Lebermoose (S . 413 ) sind sehr hygroskopisch . In äuß

den meisten Fällen trägt die Hygroskvpicität hauptsächlich zur hen

Vermehrung der Elasticität bei , und diese beiden Eigenschaften sich

scheinen überhaupt im Pflanzengewcbe einander gegenseitig zu be-
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dingen . Das Aufspringen der Früchte , das Ocffncn und Zurück¬
rollen der Antherenklappcn könnte allerdings ohne die elastische Ei¬
genschaft des Pftanzcngewebcö nicht erfolgen ; aber es erfolgt doch
nur durch das Verschwinde » der Feuchtigkeit . Im trocknen Zu¬
stande ist die Elasticität der einmal auseinander getretenen Klap¬
pen so sehr vermindert , daß sie sich nicht mehr in ihre ursprüng¬
liche Lage zurückbcwegen können ; werden aber diese Theile in
Wasser gelegt , so erhalten sie durch ihre hygroskopische Eigen¬
schaft das Vermögen , ihre frühere Lage einzunehmen , und die
Fruchthüllen und Anthercnfeichcr schließen sich wieder . Dadurch,
daß das trockne Pfianzengewebe oft sehr begierig die Luftfeuch¬
tigkeit einsangt , und diese schon in sehr geringen Mengen eine be¬
merkbare Ausdehnung in demselben bewirkt , oder auch dadurch,
daß häufig der Grad der Hygroskopicität des Pflanz -ngcwcbcs in
einer und derselben Pflanze , ja in dem nämlichen Organe an
verschiedenen Stellen ungleich ist , entstehen manche auffallende
Erscheinungen , wegen deren man gewisse Pflanzen und Pflanzen¬
fette vorzugsweise als hygroskopische bezeichnet . Dahin gehört
das gemeine Hufkraut  oder die sogenannte Zerichorose
( ^ nastation liienooirnntion ) , eine sehr ästige Pflanze , aus der
Familie der Krcuzblüthigen , welche im trocknen Zustande alle ihre
Zweige obcrwärts zusammenzieht , beim Befeuchten aber wieder
ausbreitet , was sich auch bei der todten Pflanze noch wiederho¬
ln läßt . Eine ähnliche Erscheinung kommt bei den meisten
Moosen  vor , deren Blätter im trocknen Zustande sich zusam¬
menziehen und dabei gewöhnlich fest an den Stengel anlegen , im
feuchten Zustande dagegen sich ausbreiten . Hier scheint blos
durch die Einsaugung der Feuchtigkeit das beim Trocknen mehr
Zusammengezogene Zellgewebe in allen Theilen sich wieder auszu¬
dehnen . Anders verhält es sich mit den Zähnen des Besatzes
(Peristoms ) der Movsfrncht und mit den schnabelförmigen An¬
hängseln der Früchtchen bei Storchschna  b el -Artcn ( Kei 'nniinn ) ,
welche sich j,n trocknen Zustande nach Außen biegen oder nmrol-
lu und im feuchten Zustande wieder aufrichten oder gerade
strecken. Hier sind offenbar die Membranen der Zellen auf der
äußern Seite stärker hygroskopisch als auf der innern ; daher zie¬
hen sich die erstem beim Eintrocknen mehr zusammen , dehnen
sich aber auch beim Wiederbefeuchten stärker aus als die Zellen-
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Membranen der innern Seite , und verursachen dadurch jenes
wechselnde Auf - und Zurückbiegen . Besonders schön ist diese Er¬
scheinung bei den langen Zähnen des Zittermovses (In ^ lo-
rl ») , welche im trocknen Zustande in geschlängelten Biegungen
nach Außen zurückgeschlagen sind , befeuchtet aber sich wie eine
Uhrfeder so stark einrollen , daß sie von der Büchsenmündung ganz
verdeckt werden . Bei den beweglichen Pcristomzähncn der Moose
kommen geivöhnlich auf der innern . Seite stark vorspringende
Qucrstreifen , durch die wagcrcchte Zcllenwände gebildet , vor , wo¬
durch die Zähne gleichsam gegliedert erscheinen , und diese Einrich¬
tung trägt offenbar zur leichtern Beweglichkeit dieser Zähne bei;
denn wo diese erhabenen Querstreifen fehlen , wie bei mehreren
Moosgattungen (Dill ^ moston , 1riolio8tochum und knoomitrium ) ,
bemerkt man auch diese Beweglichkeit deri Zähne nicht . Auf den
Anhängseln der Storchschnabclfrüchtchen wird dagegen die innere
Seite aus sehr engen , gestreckten , dickwändigcn Zellen gebil¬
det , während die äußere Seite aus dünnwändigcn Zellen besteht,
welche sich beim Eintrocknen verkürzen und im fcuch ' cn Zustande
verlängern , während die dickwändigcn Zellen der Innenfläche ihr
Volumen wenig oder nicht verändern . Die Art , wie hier die
Hygrvskopicität wirkt , kann man schon an dem trocknen häutigen
Lager einer Ulve  erkennen , wenn man dasselbe auf die flache
Hand legt ; hier reicht die Ausdünstung der Haut schon hin , um
eine Ausdehnung der die Hand berührenden Zellenmembranen zu
bewirken ; man sieht daher die Ränder der Ulve sich erheben und
nach oben eine konkave Fläche bilden . Das Umrollen der Anthe-

rcnklappen nach Außen rührt ebenfalls von der stärker » Hygros-
kopicität der äußern Zcllenschichte her , während auf die mit den
faserähnlichen Vcrdickungcn versehenen Zcllenwände der inner :-!
Schichte die Ab - und Zunahme der Feuchtigkeit weit weniger Ein¬
fluß äußert . Gerade umgekehrt verhält es sich mit der tiefgespal-
tcncn Fruchtdecke des hy geometrischen Sternstäublings
(Keastel - Ii^Krometl -ious ) , deren spitze Lappen im trocknen Zu¬
stande einwärts gekrümmt sind und den eigentlichen Sporenbalg
ganz verdecken , im feuchten Zustande aber sich zurückschlagen und
den leztern bloslegen ; diese Lappen bestehen aus zwei deutlich
unterschiedenen Aellgewebsschichtcn , von welchen die äußere fest,
fast holzig , die innere aber weich und sehr hygroskopisch ist , und
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nur durch die Verkürzung der Aellenmcmbranen dieser Seite im
trocknen , und deren Verlängerung im feuchten Auslande wird die
abwechselnde Schließung und Ausbreitung der Lappen hervor¬
gebracht.

Endlich besitzen viele Pflanzentheile die Neigung , sich beim
Trocknen schraubenförmig zu drehen , *wie die Fruchtstiele mancher
Moose (z . B . von k'unari » si^ Avometrie ») , die Staubbeutel
mehrerer Gentianeen (Lv ^ tsirsen ) , die Blüthenhüllen ver¬
schiedener Jrideen (sslornes , Iris ) , die Grannen vieler Gräser
und die langen Anhängsel auf den Früchtchen der Reihe r-
und Kra n i ch sch na bel - Arten (Lrostium , kelarZonium ) . In
diesen Fällen scheinen nicht blos die verschiedenen Flächen der
Theile durch die hygroskopische Eigenschaft ihres Gewebes von
einander abzuweichen , sondern auf der nämlichen Seite scheinen
streifenweise gestellte Zellen vorzukommen , deren Wände für die
3u - und Abnahme der Feuchtigkeit empfänglicher sind , als die
der angrenzenden Zeltenreihen . Wenigstens läßt sich auf den
Fruchtschnabeln der Erodien und Pelargonien  nicht allein
an der innern Fläche die Schichte der schmalen , dickwändigen
Aellen , wie bei Geranien  erkennen , sondern , wenn man die¬
selben , nachdem sie im Wasser sich aufgedreht und gestreckt haben,
wieder trocknen läßt , so kann man während ihres nun an der Luft
langsam erfolgenden Zusammcndrchens deutlich erkennen , wie die
mittlere Zellenlage ihrer äußern oder Rückenfiäche sich weit stär¬
kt zusammenzieht als die beiden Ränder , die sich daher nach
Außen biegen und dadurch die schraubenförmige Drehung her-
vvkufeu.

Da in der hygroskopischen Eigenschaft mancher Pflanzen-
theile eine sehr große Regelmäßigkeit wahrgenommen wird , so
hat man dieselben auch zur Bestimmung des stärkern oder gerin-
gern Grades der Luftfeuchtigkeit ( als Hygrometer ) zu benutzen
versucht , und man hat dazu namentlich zarte Streifen aus dem
Lager größerer Tangalgen (Imminnrin Zaeosinriiin , Iftious
loneu8 , Imminarin äiAitnt « , 8e ^ tosijision Iftium ) , so wie die
Grannen von Bartgräsern (^nssro ^ oZon ) angewendet.

Die Ausdehnbarkeit,  vermöge welcher die Membranen
und Fasern bis zu einem gewissen Grade sich stetig erweitern
können , ohne gerade durch die Aufnahme neuer Theile ihre

l
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Masse zu vermehren , ist eine Eigenschaft , die nicht mit der Ela¬

sticität verwechselt werden darf , vermöge welcher die Wände der

Elcmentarorgane , nach einer durch die innerhalb oder außerhalb

derselben befindlichen Stoffe erlittenen Ausdehnung , sich wieder

in ihre vorige Lage zurückzuziehen strebep . Auf der Ausvehnbar-
keit der Membranen und Fasern beruht zum Theil schon die

Vergrößerung der zusammengefegten Pflanzenthcile durch das

Wachsthum . Wer den Keimungsprvccß kryptogamischer Gewächse,

namentlich der Farne  und lanbartigen Lebermoose,  mit

Aufmerksamkeit verfolgt , der kann sich (am schönsten bei dem

rein zelligcn Vorkeim ) überzeugen , daß die Vergrößerung der kei¬

menden Pflanze nicht blos durch Bildung neuer , sondern auch

durch Erweiterung der bereits gebildeten , anfänglich viel kleinern

Zellen besteht . Am auffallendsten giebt sich aber die Ausdehn¬

barkeit der Zellenmembran in den Fruchtstielen der Lebermoose,

z. B - der breitlaubigen Zungermannie (ssunAei -mniini»
kund , die sich in der Zeit von wenigen Stunden um

mehrere Zolle verlängern können ; wenn man dies : zarten Frucht¬

stiele vor und nach dieser raschen Vergrößerung untersucht , so er¬

kennt man leicht , daß dieselbe nicht in Folge einer neuen Bil¬

dung von Zellen , sondern lediglich durch die ungemein starke

Längendehnung aller vertikalen Wände der anfänglich tessulari-

schen Zellen geschieht ; es wäre auch nicht zu begreifen , wie sich

in dieser kurzen Zeit eine so große Menge neuer Zellenmassen er¬

zeugen könnte , und daß dieses wirklich nicht der Fall ist , be¬

weist auch noch die Zartheit und Durchsichtigkeit dieser Frucht¬

stiele , welche nach deren Dehnung weit größer ißf , als vvrhe»

Die Ausdehnbarkeit des Pflanzengewebes dauert jedoch nur eine

bestimmte Zeit in der lebenden Pflanze ; nach dem Tode ist diese

Eigenschaft nicht mehr vorhanden , und jede alsdann noch bemerk¬

bare Ausdehnung ist eine Folge der beiden vorhergehenden Ei¬

genschaften . So kann sich die Oberhaut eines Zweiges , bei zu¬

nehmender Dicke desselben , bis zu einem gewissen Grade ausdeh¬

nen , zerreißt aber endlich durch die fortwährende Vergrößerung

des Zweiges und schülfert sich ab , wie man an den zwei - und

mehrjährigen Acsten vieler Bäume und Sträucher sehen kann;

das Nämliche geschieht später auch mit der Rinde , deren äußersten

Schichten ebenfalls bersten und dann durch die innern ersezt wer-

« -
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den . Die Ausdehnbarkeit des Gewebes ist in seiner ersten Ju¬
gend am stärksten ; sie nimmt in dcm Verhältnisse ab , wie durch
Vcrdickung und Erhärtung der Membranen , Lurch vermehrte
Aufnahme und Anlagerung von festen Stoffe » , die Biegsamkeit
sich vermindert , und Hort endlich ganz auf . Die scheinbar un¬
begrenzte Ausdehnung bei dem das ganze Leben hindurch wäh¬
renden Wachsthum der Pflanzen rührt von der unaufhörlichen
Entstehung neuer Zellen und Gefäße her - Die ältern Elementar-
vrgane gelangen früher oder später zu dcm erwähnten Zustande
brr Verminderung oder Aufhebung ihrer Ausdehnbarkeit ; doch
^ das gänzliche Aufhören derselben nicht immer , wie bei der
^gestorbenen Oberhaut und ärgern Nindcnschichte , als die Ur¬
sache des Todes zu betrachten , da z. B . in dcm festesten Herz-
s)vlz eines gesunden Baumes , wo eine weitere Ausdehnbarkeit
der verdickten und erhärteten Aellenwände nicht wohl angenom¬
men werden kann , das Leben keineswegs crlc -schen ist . Daraus

hervor , daß die Eigenschaft der Ausdehnbarkeit , welche das
Asianzengcwebe zwar ebenfalls mit manchen unorganischen Kör¬
per » gemein hat , nicht nur nach dem Tode nicht fortbesteht , wie
b' e Elasticität und Hygroskopicität , sondern auch schor , während
des Lebens aufgehoben seyn kann , also schon inniger mit dem
2rbe » selbst in Verknüpfung stehen muß als die übrigen Eigen¬
schaften , die wir als unorganische bezeichnet haben.

§ . 160 .

Was die organischen Eigenschaften  betrifft , so läßt
" »s schon der einfache und mehr gleichförmige Bau der Pflanzen
^" ch auf eine größere Einfachheit und Gleichförmigkeit der Eigen¬
schaften ihres Gewebes schließen , welche dieses mit dem der
übrige » organischen Körper , nämlich der Thiere , gemein hat . Wäh-
*tnd dem thierischen Organismus , außer der allgemeinen Erreg¬
barkeit seines Gewebes , noch die Reizbarkeit ( Irritabilität ) durch
bas Muskelsystem , und die Empfindbarkcit ( Sensibilität ) durch
bas Nervensystem , verliehen ist , finden wir in dem Organismus
btr Pflanzen , bei dem Mangel der beiden legten Systeme , auch
"ur die erste der genannten Eigenschaften , oder die Erregbar.

-
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keit  der Membrane » und Fasern deutlich ausgesprochen *) .

Erregbarkeit ( Excitabilität)  nennen wir aber diejenige

Eigenschaft , vermöge welcher sich das Pflanzengcwcbe während

des Lebens gegen äußere Potenzen — Wasser , Luft , Wärme und

Licht — ganz anders verhält , als nach dem Tode , indem es der

auslosenden Kraft des erster » widersteht , und durch die andern

zu mannigfacher Thätigkeit angeregt wird , welche mit dem Le¬

ben erlöscht.
Die Erregbarkeit ist demnach die Eigenschaft , welche unmit¬

telbar mit dem Leben zusammenhangt und durch welche die Le¬

benskraft erst in den Stand gesczt wird , alle die zahlreichen Thä¬

tigkeiten und Umwandlungen im Pflanzenkörper hervorzurufen , die

unmöglich die Wirkungen rein physikalischer und chemischer Kräfte,

bei der Gegenwart von blos unorganischen Eigenschaften der Ma¬

terie , seyn kannten . Die Erregbarkeit ist mit dem organischen

Bau aufs Innigste verknüpft und muß als die Grundeigcnschaft

aller organischen Gewebe betrachtet werden ; sie wird daher so-

*) Agardh (Allgem . Biologie der Pflanzen S - 2»z — 208) nimmt
an , daß (da die Pflanzen aus , der ganzen organischen Natur gemeinschaft¬
lichen, Elementarvrganen zusammengesezt seyen) der ganze Thierorganis-
-mus aus elementaren Organen besteht, welche Pflanzen und Thieren ge¬
mein sind , und welche nur insofern verändert wurden , als der Thiere
Verschiedenheit es nothwendig machte. Er findet in Folge seiner zwischen
den Elcmentarorganen der Thiere und Pflanzen angestellten Verqlcichung,
daß der erhärtete , alle Zwischenräume durchdringende Schleim  der Ge¬

wächse dasselbe Grundorgan , wie das Schleimgewebe  der Thiere sey,
daß die Membran,  welche die Hauptmasse des Gewächses ausmacht,
den Muskeln  der Thiere , die grünen Körnchen (das Chlorophyll ?) der

Pflanzen aber den Nerven  entsprechen . Das Leztere schließt er au « der

Saftbewegung bei den Charen, .welche ganz und gar den grünen Körn¬
chen in der Membran folgt , so wie aus Dutrochet 's Angabe , daß die

grünen Körnchen sich bei den Pflanzen allenthalben chemisch wie Nervcn-
substanz verhalten sollen. Ungeachtet dieser (wenigstens in dem lezten
Punkte ) wohl zu weit getriebenen Vergleichung , äußert er Loch mit vol¬
lem Rechte , daß oft die Organe noch in einem Organismus vorhan¬
den seyn können , ohne die Funktionen auszuüben , denen sie in einem

andern vorstehen. Wenn wir daher auch jene Vergleichung gelten lassen
wollten , so würde es doch nicht weniger wahr bleiben , daß die den Ver¬

richtungen der Muskeln und Nerven bei den Thieren zu Grund liegen¬
den Eigenschaften den Pflanzen fehlen müssen, da denselben diese Verrich¬
tungen selbst abgehen-
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wohl der Zellenmembran als auch der Gefäßfafer zukommen , und
wenn gleich die leztere keine Erscheinungen darbietet , die uns
durch directe Beobachtung bestimmt von ihrer Erregbarkeit über¬
zeugen können , so sprechen doch die offenbar stattfindenden , frei¬
lich zum Theil noch wenig gekannten , Verrichtungen der Pflan-
zengefäße für das Daseyn dieser Eigenschaft . Dagegen zeigt uns
das Zellgewebe eine Menge von Erscheinungen , wie die Einsau-
gung der Wurzeln , das Aufsteigen des Nahrungssaftes , die Be¬
wegung der Säfte innerhalb und außerhalb der Zellen und viele
andere , die wir später noch werden kennen lernen , welche uns
auf die Erregbarkeit der Jellenmembrancn mit Zuverläßigkeitschließen lassen.

Der Grad der Erregbarkeit kann indessen in den Elcmentar-
organen derselben Pflanze oder ihrer einzelnen Theile wechseln.
Sie zeigt sich z. B . stärker in den jüngcrn , zärtern und noch mehr
biegsamen Membranen als in den ältern , welche durch die Auf¬
nahme und Anlagerung verschiedener Stoffe fester und starrer
geworden sind . Daher sieht man auch in den jüngcrn Pflanzcn-
theilei , alle Verrichtungen kräftiger und rascher von Statten gc-
hen als in den altern . In demselben Verhältnisse wirken auch
die äußern Potenzen verschieden auf die Erregbarkeit des Gewe¬bes ein , und der Reiz der Wärme , des Lichtes , des Wassers , so
Wie überhaupt die Einwirkung der auf das Pflanzenlcben Ein¬
guß äußernden Stoffe , werden das noch zarte Pflanzengewebe
weit stärker afficiren als das fest und starr gewordene . Beson¬
ders ist die Stärke der Erregbarkeit in verschiedenen Pflanzen oft
sehr verschieden ausgesprochen . Während wir in den meisten
Fällen im Aeußcrn der Gewächse , die Erscheinungen , welche uns
a »f eine Erregbarkeit ihres Gewebes schließen lassen , nur allmäh-
^3 und mehr stetig eintreten sehen , wie die Hinneigung der obern
Blattfläche gegen das von einer bestimmten Seite einfallende
Sonnenlicht , das Aufrichten der durch Trockenheit des Bodens
und der Luft wclkgewordcnen Theile beim Begießcn mit Wasser,
das Zusammenlegen der Blätter beim Schlafe , ihr Wiedcraus-
breiten beim Erwachen u . s. w ., zeigt sich in gewissen Theilen
Mancher Pflanzen eine weit stärkere , zuweilen mit überraschen¬
den Erscheinungen verbundene Erregbarkeit . Dahin gehört die
früher schon erwähnte Bewegung der Fiedcrblättchcn desDlschog, Botanik. Dd. II.
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, »rnm aber auch noch andere Bewegungen , welche durch

mechanische oder chemische Reize hervorgerufen werden , sind hier¬

her zu zählen , wie in den Blüthen des Sauerdorns (Lei he¬

il » vulAnris ) und mehrerer Envtus -Arten , wo die Staubfäden

sich plötzlich gegen das Pistill bewegen , wenn man dieselben mit

einer Nadel sticht oder auch nur unsanft berührt , oder in den

Blüthen mehrerer Korbblüthigen , namentlich von Disteln und

Flockenblumen (künofluus , l îrsluin , tlentnunen ) , deren An-

therenbündel , mit einer Nadel gestochen , gegen die Mitte des

Blüthenkopfeö hinschncllt . Doch tritt hier die größere Erregbar¬
keit nur in einer gewissen Periode , nämlich zur Blüthczcil ein

und währt fast nie über diese Zeit hinaus ") . Dagegen giebt es

auch Beispiele von einer längeren Dauer dieser Eigenschaft , wie

bei der sonderbaren fliegen fangenden Divnäa,  deren von

breiten geflügelten Blattstielen getragenen , zwcilappigen Blatt¬

scheiben am Rande gewimpcrt und auf ihrer oberen Fläche mit kurzen

Stachelchcn besczt und so erregbar sind , das? sie sich Hei jeder

Berührung durch einen fremden Körper zusammenschlagen und so

fest mit ihren sich übereinander biegenden Wimpern schließen , daß

sie Insekten , welche zufällig auf sie gerathen sind , gefangen hal¬

ten , und sich nicht eher wieder öffnen , als bis dieselben getödtet

*) Bei den Staubfäden des Sauerdorns  währt jedoch diese stär¬
kere Erregbarkeit über die Dauer der Blüthezelt hinaus , indem selbst die
mit den Blumenblättern bereits abgefallenen Staubfäden (»ach Smith
und Göppert)  noch einige Zeit auf einen mechanischen Reiz ihre Be¬
wegung wiederholen . Der Sitz dieser Erregbarkeit ist an dem innern
untern Theil der Staubfäden . Diese sind ursprünglich in der offenen

Blüthe den Blumenblättern genähert oder liegen diesen selbst ganz an;
wenn man sie aber an der erwähnten Stelle berührt , so bewegen sie sich

schnell gegen das Pistill ; bald darauf entfernen sie sich wieder , anfangs
etwas schnell, dann langsamer und nach Verlauf einiger Minuten , je nach
der höhern oder niedern Lufttemperatur , haben sie ihre erste Stellung
wieder eingenommen , worauf sie durch meinen neuen Reiz wiederholt zu

jener Bewegung veranlaßt werden können . Diese Erscheinung läßt sich
aber nicht blos durch unmittelbare Berührung , vermittelst einer Nadel
oder dergl . , sondern auch durch sehr starke Erschütterung , heftiges Bla¬
sen (vorzüglich wenn dasselbe durch ein enges Rohr auf einen Punkt ge¬
richtet wird ) , so wie durch Eintauchen in heißes Wasser hervorrufen.
Doch zerstört das leztere , wenn es zu stark erhizt war , die Erregbarkeit,
so daß sich die Bewegung später nicht mehr einstellt.
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oder so ermüdet sind , daß sie durch ihre Bewegungen den Reiz
nicht mehr erneuern sonnen , welcher das Schließen des Blattes
verursachte . Auch die mit gallertigen Tröpfchen versehenen Blatt¬
haare des Sonnenthaus (Drosev ») legen sich » wenn sie be¬
rührt werden , ans die Blattscheibe nieder . Die Fiedcrblättchcn
der Robinien (liobiina I ' seustavaoia , li . viscos » nnd li . I»I-
«piä ») biegen sich langsam herab und legen sich paarweise anein¬
ander , wie zum Schlafe , wenn der Zweig , an welchem die Blät¬
ter sitzen , cinigemale rasch und stoßweise geschüttelt wird , und
sie erhebe » sich später eben so langsam wieder ; doch dürfe » die
Blätter nicht unmittelbar von der Sonne beschienen seyn . Fer¬
ner zeichnen sich die Blätter mancher Sauerklee - Arten (Oin-
lis vast », 0 . sensitiv ») und der empfindlichen Smithie
(8mitsiin sensitiv ») Lurch eine sehr starke Erregbarkeit aus ; aber
bis zum höchsten Grade gesteigert sehen wir dieselbe in den
Mehrfach gefiederten Blättern der meisten Mimosen,  und vor
allen bei Nimos » pussle », die daher auch vorzugsweise als Sinn¬
pflanze  bezeichnet wirb . Bei dieser bewirkt schon ein sehr ge¬
ringer Stoß,  daß die Ficderblättchen , »deiche er betroffen , sich
wie zum Schlafe zusammenlege » ; werde » die Stöße allmählig
verstärkt wiederholt , so legen sich auch die Manchen der benach¬
barten sekundären Blätter zusammen , dann biegen sich die Spin¬
deln dieser Blätter und entlich der ganze gemeinschaftliche Blatt¬
stiel herab ; trifft die Erschütterung den ganzen Stamm , so tre¬
ten diese Bewegungen bei allen Blättern der Pflanze ein und
Zwar immer von den. verdichten Gelenken der Blattstiele aus¬
gehend , in welchen also der Hauptsitz der Erregbarkeit sey» muß.
Eben so , wie die mechanischen , können auch chemische Reizmittel
diese Erscheinungen hervorrufen . Wird nämlich eiu Tropfen einer
starken Säure (Salpeter - .oder Schwefelsäure ) behutsam auf ein
Blatt gebracht , so schließen sich plötzlich die Ficderblättchen und
senkt sich der Blattstiel nieder , und dasselbe geschieht allmählig
bei allen oberhalb Lern bctropflen Blatte stehenden Blättern , ohne
daß die tiefer stehenden an der Bewegung Theil nehmen , als
wenn der chemische Reiz »uit dem aufsteigenden Safte nur den
vbcrcn Theilen der Pflanze mitgetheilt würde . Diese höhern
Grade der Erregbarkeit hat man nun vielfältig mit der Rcizbar-
Eeit (Irritabilität ) des thierischen Organismus verglichen .̂ ^Da

1Ü'
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sich aber in den damit begabten Pflanzen kein besonderer Bau

der beweglichen Theile erkennen läßt , der die Bewegungen selbst

eigentlich denen bei andern Pflanzen vorkommenden ähnlich sind,

und nur durch mechanische oder chemische Reize hier leichter her¬

vorgerufen vder beschleunigt werden können , so kann man diesel¬

ben auch nicht einer besondern Eigenschaft zuschreiben , sondern

lediglich als Folge einer höher gesteigerten Erregbarkeit gelten

lassen , durch welche das der lebenden Zcllenmembran eigene Ver¬

mögen sich Wechselsweise zusammenzuziehen und wieder , auszu¬

dehnen , in gleichem Verhältnisse gesteigert , sich deutlicher in der

äußern Erscheinung kund giebt.

Zweiter Abschnitt.
Don den besondern Lebenserscheinungen der Pflan¬

zen vder von den Verrichtungen der Organe.

Erster Artikel.

Von den Verrichtungen der Elementarorgane.

§. 16 t.

Die einzelne Zdlle  erscheint bei- ihrer Entstehung als ein

mit Flüssigkeit erfülltes Bläschen , dessen Membran sich allmäh-

lig so weit ausdehnt , bis die Zelle ihre völlige Größe erreicht

hat ; die Zelle wächst , indem ihre Membran , sowohl durch die

Vermehrung ihres Stoffes als auch vermöge ihrer Ausdehnbar¬

keit , sich bis zu dem ihr bestimmten Maße erweitert . So lange

ihr eigenes Wachsthum dauert , wird auch die Funktion der Zelle

vorzugsweise auf dieses gerichtet seyn ; wenn aber einmal ihre

größte Ausdehnung erreicht und dadurch das Zellgewebe gebildet

ist , so tritt sie in Wechselwirkung mit den benachbarten Zellen

und die in jeder Zelle noch stattfindenden Veränderungen stehen

zugleich in Beziehung mit der allgemeinen Verrichtung der Zel-

lenmasse . Die allgemeine Funktion des Zellgewebes besteht aber

in Aufsaugung der Flüssigkeit und in Zubereitung derselben , da¬

mit sie zur Ernährung und Vergrößerung der schon vorhandenen,

so wie zur Bildung neuer Theile dienlich werde . Dabei muß

aber jede einzelne Zelle auf die andere ihre Thätigkeit äußern,
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